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VON STEFAN DOSCH

Zu den Schattenseiten, die bei der
klassischen Musik die Rückbesin-
nung auf historische Interpretati-
onsgebräuche mit sich brachte, ge-
hörte die Berührungsangst großer
Klangkörper vor Werken aus der
Zeit vor 1800, vornehmlich der
Epoche des Barock. Ehrwürdige
Philharmoniker fühlten sich auf ein-
mal nicht mehr kompetent gegen-
über Spezialisten, die ihre alt-neuen
Bogentechniken und Fingersätze
mit historischen Dokumenten bele-
gen konnten. Grob über den Dau-
men gepeilt – Ausnahmen gab’s na-
türlich – galt dies auch für das Augs-
burger Philharmonische Orchester.

Inzwischen aber
scheint die Block-
bildung aufzuwei-
chen. Als Indiz
darf gelten, dass
Reinhard Goebel,
international einer
der Protagonisten
der Alten Musik,
ans Pult der Phil-

harmoniker geladen war – natürlich
mit einem Programm aus dem (spä-
ten) 18. Jahrhundert. Und keine
Frage: Deutlich mehr noch als bei
sonstigen Haydn- oder Mozart-In-
terpretationen durch die Philhar-
moniker war in der Gersthofer
Stadthalle zu hören, wie sehr sich
das Orchester eingelassen hatte auf
die „wahre Art“ des Spielens (um
mit Carl Philipp Emanuel Bach zu
reden). So war das Klangbild durch-
wegs aufgeraut, bis hin zur gele-
gentlichen Derbheit, und auch mit
Lautstärke wurde nicht gegeizt.

Nun ist Reinhard Goebel unter
den historisch informierten Diri-
genten aber auch keiner, der zum
Moderaten neigt. Schon am Kon-
zertbeginn, in Ouvertüre und Suite
aus Johann Christian Bachs 1779
entstandener Oper „Amadis de
Gaule“, schwollen die Crescendi auf
ein Level an, das man von Orches-
tern selbst bei Wiedergabe romanti-
scher Sinfonik nur selten zu hören
bekommt. Dergleichen reißt natür-
lich mit, schon gar, wenn es wie bei
Goebel gekoppelt ist mit unerbitt-
lich vorwärtstreibender Motorik.
Und mehr noch als im Orchestertut-
ti zeigt die Methode Wirkung in
verhaltenen Momenten – eine ein-
fach dahinschreitende Bläser-Har-
moniemusik wie in der „Ama-

Mozart-
fest

Bloß
nicht gemütlich

werden
Sinfoniekonzert Reinhard Goebel am Pult der
Philharmoniker – nicht durchwegs glücklich

dis“-Suite verwandelt sich plötzlich
in ein spannendes Stück.

1792, drei Jahre vor seinem Tod,
schrieb Johann Christoph Friedrich
Bach, wie Johann Christian ein Sohn
von Johann Sebastian, sein Es-Dur-
Klavierkonzert. Die Tiefgründig-
keit, welche die Konzerte des da-
mals schon verstorbenen Mozart
auszeichnet, sucht man hier vergeb-
lich, und so beließ es auch Martin
Stadtfeld als Solist am modernen
Flügel ganz auf das von Goebel vor-
gegebene Hindurchpreschen durch
den ersten Satz. Auch in der folgen-
den Romanze versuchte er nicht,
nach Tiefe zu loten, und bloß fetzig
hingelegt war das Finale – man hätte
sich Stadtfeld, einen versierten In-
terpreten der Musik von Bach Va-
ter, mit adäquateren Aufgaben be-
traut gewünscht. In der Zugabe
wollte er sich dann merklich selbst
etwas zugutekommen lassen – und
donnerte und klingelte die Liszt-Be-
arbeitung von Wagners Isolde-Lie-
bestod aus den Tasten.

Mozart in allzu
rascher Gangart

Dass die Alte-Musik-Spezialisten es
sich auf die Fahnen geschrieben ha-
ben, Mozart aus dem Sumpf der Pu-
derperücken-Gemütlichkeit zu er-
retten, ist verdienstvoll. Doch kann
man auch übers Ziel hinausschießen
wie Reinhard Goebel in seiner weit-
gehend missratenen Interpretation
der C-Dur-Sinfonie KV 338. Goe-
bel, sich gestisch verausgabend, ge-
radezu hinein hechtend in die Mu-
sik, trieb die Philharmoniker gna-
denlos vor sich her. Vor lauter Tem-
po, Tempo erstarrte dabei die Sinfo-
nie wie ein überanstrengter Muskel,
prekär vor allem im Andante. Ge-
wiss ist die Bezeichnung „di molto“
als Anweisung zu rascherer Gangart
zu verstehen. Doch nicht derart,
dass nichts mehr übrig bleibt vom
Dialogisieren der Instrumente, vom
sprechenden Charakter der Musik,
von ihrer federnden Elastizität.

Und doch muss man dem Auftritt
Goebels mit den Philharmonikern
Beifall zollen – was auch reichlich
geschah. Ist durch die Zusammenar-
beit dieses spezialisierten Dirigen-
ten mit dem städtischen Orchester
doch ein sinnfälliger Weg beschrit-
ten, die ältere Musik wieder ver-
mehrt und durchaus aufregend (im
doppelten Wortsinn) zurück ins sin-
fonische Repertoire zu bringen.

Sein Einsatz für die Sache der Musik ist nicht zu übersehen: Wenn Reinhard Goebel

dirigiert, ist stets der ganze Körper beteiligt. Foto: Christina Bleier

Schneid, der in Neuburg/Donau
lebt, versteht sein Streichtrio nach
eigener Aussage als „Paraphrase
über die unterschiedlichsten For-
men zwischen-menschlichen Dialo-
gisierens“. Der 1963 geborene

Zu Gast bei Mozart

Tobias PM Schneid ist
Komponist eines
Streichtrios, das im Rah-
men des Mozartfests
heute im Schaezlerpalais
uraufgeführt wird.

Ein Trio erklingt
zum ersten Mal

Schneid, der seine Ausbildung an
der Würzburger Musikhochschule
erhielt, gilt als Komponist, der sich
auf verschiedenste Stile und Techni-
ken versteht, in seinen Werken je-
doch das scheinbar Unvereinbare
miteinander zu verbinden versucht.
Die Uraufführung von Schneids
Streichtrio erfolgt durch Agnes Ma-
lich (Violine), Chia-Long Tsai (Vio-
la) und Johannes Gutfleisch (Cello).
Voraus gehen Trio-Kompositionen
von Schönberg, Gubaidulina sowie
von Mozart für Streicher gesetzte
Bach-Bearbeitungen. (sd)

O Beginn des Konzerts am heutigen
Mittwoch ist um 20 Uhr.

Geistvolles Leben
Theologie Wolfgang Vogl profiliert sein Fach Christliche Spiritualität

VON ALOIS KNOLLER

Spirituell will heutzutage jeder sein.
Um ein Leben aus einer besonderen
Haltung, mit Tiefe, Sinn und höhe-
ren Werten als dem bloßen Streben
nach dem Materiellen zu führen.
„Spiritualität steht für eine vielge-
staltige Suche nach einem Ort der
Fülle“, sagt Dr. Wolfgang Vogl, ab
dem Wintersemester der erste Inha-
ber der Professur für Theologie des
geistlichen Lebens an der Katho-
lisch-Theologischen Fakultät. Als
Vorgeschmack hielt der 45-jährige
Priester aus Konnersreuth in der
Oberpfalz einen programmatischen
Vortrag über sein Fach, das neu zu
akademischen Ehren kommt und
doch recht alte Wurzeln hat.

So stand am Ausgang des Mittel-
alters ein Konzept persönlicher
Frömmigkeit hoch im Kurs, das den
heutigen Bedürfnissen nach Sinnge-
bung sehr nahe kommt. Vogl veran-
schaulichte es mit einem Andachts-
bild von Dieric Bouts aus der Alten
Pinakothek in München. Eine
Flusslandschaft ist darauf zu sehen.
Am linken Ufer wandelt Jesus

scheinbar schwerelos und ins Gebet
versunken. Am rechten Ufer steht
Johannes der Täufer und weist mit
seiner Hand auf Jesus; vor ihm kniet
der fromme Stifter des Bildes, die
linke Hand des Johannes ruht auf
seiner Schulter. Der Blick geht bei
allen Dargestellten nach innen.
„Der Betrachter wird aufgefordert
zu einem inneren Zwiegespräch mit
Jesus“, erklärte Vogl.

Fromme Motivation
für weltliche Werke

Doch dies ist keine weltflüchtige
Frömmigkeit, vielmehr diente sie
als Quelle zum Bestehen des Alltags.
„Die sogenannte Devotio moderna
fand im städtischen Bürgertum wei-
ten Widerhall“, wusste der Theolo-
ge. Dem Einzelnen half diese Spiri-
tualität, das Äußere zu überwinden
und in das inwendige Reich Christi
einzutreten. Was wiederum zu welt-
lichen Werken der Frömmigkeit
motivierte. Der Stifter von Bouts
Bild etwa gründete ein Wohnheim
für bedürftige Studenten.

Auch Wolfgang Vogl zielt mit sei-
nem Fach auf eine theologisch-wis-

senschaftliche Deutungsweise (Her-
meneutik) eines vom Heiligen Geist
bestimmten christlichen Lebens ab.
Zugrunde liegt die Annahme, dass
Mensch und Gott aufeinander bezo-
gen sind und dass Mystik, also die
innere Schau, und Aszetik, also die
Ausrichtung des praktischen Lebens
nach geistlichen Aspekten, sich da-
bei ergänzen.

Vogl ist durchaus bewusst, dass es
auf diesem Feld der intensiven Re-
flexion bedarf, damit nicht jeder
Spleen als Spiritualität durchgeht.
Eine Theologie des geistlichen Le-
bens brauche die Konsultation mit
der empirischen Anthropologie, der
historischen Forschung, der theolo-
gischen Systematik, der (Entwick-
lungs-)Psychologie und Soziologie.
„Zwischen der skeptisch-beobach-
tenden Außensicht der Human- und
Sozialwissenschaften und der gläu-
bigen Beteiligtenperspektive der
Theologen ergibt sich ein bisweilen
mühsamer, aber auch befruchtender
Dialog“, meinte Vogl, der längere
Zeit am Institut für Spiritualität an
der Päpstlichen Universität Grego-
riana in Rom studiert hat.

Das wiederentdeckte Saxofon
Jazz Holstein Bittner Quartett spielte niveauvoll in der Puppenkiste

VON ERIC ZWANG-ERIKSSON

Zwanzig Jahre lang hatte das Instru-
ment ein einsames Dasein gefristet.
Eingepackt in seinen Koffer hatte es
in den Tiefen eines düsteren Spei-
chers geschlummert. Doch dann, ei-
nes Tages, hatte sich die Dunkelheit
um das traurige Tenorsaxofon ge-
lichtet. Sein Besitzer hatte sich sei-
ner erinnert, hatte es liebevoll aus-
gepackt und gesäubert. Nun strahlt
es in neuem Glanz, blendet jeden,
der es hört, mit seinem sanften Ton
und erfreute auch das Publikum im
Foyer der Puppenkiste mit seinem
nuancierten Timbre.

Klänge von
lyrischer Schönheit

Was kling wie ein Märchen, ist tat-
sächlich passiert. Der Besitzer des
vergessenen Instrumentes ist der
wohlbekannte Musiker Stephan
Holstein und die Klänge, die er sei-
nem wiederentdeckten Tenorsaxo-
fon entlockte, das für lange Zeit dem
Altsaxofon und den Klarinetten hat-
te weichen müssen, waren von lyri-
scher Schönheit.

Gut gefüllt zeigte sich die Pup-
penkiste beim Besuch des Holstein
Bittner Quartetts. Umso erstaunli-

cher, als dieses Konzert kein geplan-
tes war. Vor drei Wochen erst war
klar geworden, dass der eigentliche
Event des Abends platzen würde.
Das Augsburger Quartett war also
spontan und „aushilfsweise“ einge-
sprungen. Glücklicherweise.

Denn Stephan Holstein (Tenorsa-
xofon, Klarinette), Daniel Mark
Eberhard (Flügel), Klaus Füger
(Kontrabass) und Walter Bittner
(Schlagzeug und auch mal Gesang)
ließen ein Feuerwerk niveauvoller
Standards aus der klingenden
Springteufelkiste hüpfen. Obgleich
das Repertoire aus wahren (und
schon wirklich oft gehörten) Gas-
senhauern der Jazzgeschichte be-
stand, zeigte das Quartett einmütig,
wie frisch und unverbraucht „As
Time Goes By“, „Blue Moon“,
„Smile“ oder „The More I See You“
wirken können.

Hier paarte sich Virtuosität mit
musikdienlicher Demut und kreier-
te eine perfekt austarierte Melange,
die den Klassikern in ihren neuen
Arrangement-Gewändern zu schöp-
ferischer Poesie verhalfen; gehalt-
voll und sehr unterhaltsam.

Sein altes Tenorsaxofon brachte Stephan

Holstein wieder zu Ehren. Foto: Eriksson

Aufgrund eines technischen Fehlers
ist in dem Artikel „An einer Zei-
tenwende der Musikgeschichte“
von Ulrich Ostermeir im gestrigen
Feuilleton regional jeweils die letzte
Zeile in jeder Spalte verschwun-
den. Dies führte leider zu sinnent-
stellenden Verkürzungen. Insbe-
sondere die Aussage, Carl Philipp
Emanuel und Johann Christian
Bach hätten den Siegeszug des Kla-
viers und damit einen musikali-
schen Stil- und Zeitenwandel ausge-
löst, ist dadurch empfindlich ge-
stört worden. Wir bedauern dies.

So stimmt’s

Jazz im Altenheim – wie sind Sie ei-
gentlich auf die Idee gekommen, das
Seniorenzentrum St. Raphael zu ei-
nem Konzertort zu machen?
Hörwick: Unsere Konzertreihe ist
der Auftakt eines Projekts, das Haus
als Teil seines städtischen Umfelds
erfahrbar zu machen. Wir sagen:
Das Altenheim ist kein Getto. Es
kann auch ein Ort für Veranstaltun-
gen aller Art sein. Mit diesen Kon-
zerten versuchen wir, uns als eine
Begegnungsstätte an der Grenze
zwischen dem Textilviertel und dem
Ulrichsviertel zu profilieren. Im
Reigen der Kulturorte können auch
wir zukünftig eine Rolle spielen.

Dennoch ist der Gedanke, zum Kon-
zert ins Altenheim zu gehen, zunächst
etwas gewöhnungsbedürftig. Wie konn-
ten Sie Musiker dafür gewinnen?
Hörwick: Das fiel uns gar nicht so
schwer. „Roll & Walk“, die Initiative
von Benedikt Lika für unbehinder-
tes Musikerleben, hat uns dieses Jahr
als Spielstätte ihrer Konzerte aufge-
nommen. Auch die Pianistin Ste-
phanie Knauer war sofort begeistert
dabei. Sie stellte für das erste Kon-
zert den Kontakt zu der bekannten
Jazzcombo „Cordes Sauvages“ her.

Verfügt Ihr Seniorenzentrum über ei-
nen richtigen Konzertsaal?
Hörwick: „Cordes Sauvages“ wird in
unserem Saal spielen. Die benach-
barte Cafeteria, die den Charme der
Sechziger verströmt, bauen wir ge-
rade zu einem öffentlichen Café um.
Der Raum wird farblich und auch in
seinem Interieur umgestaltet. Bis 9.
Juli soll das Café fertiggestellt sein.
Dann ist Tag der offenen Tür und
wir wollen das Café eröffnen. Es soll
auch die Menschen aus dem Stadtteil
anziehen, sich hier zu begegnen.

Wie viele Gäste können zu den Kon-
zerten in Ihr Haus kommen?
Hörwick: Der Saal fasst circa 100 bis
120 Zuhörer. Bei Bedarf können wir
ihn auch noch erweitern. Der Ein-
tritt ist übrigens kostenlos. Spenden
für die Musiker sind natürlich er-
wünscht. Interview: Alois Knoller

O Termine Im Caritas-Seniorenzentrum
St. Raphael, Caritasweg 2, tritt am
Donnerstag, 19. Mai, um 19.30 Uhr die
Jazzcombo „Cordes Sauvages“ auf. Am
17. Juni folgt Klavier, Gesang, Geige, am
9. Juli das Programm „Roll & Walk“.

Swing im
Seniorenheim

Nachgefragt
»BEIM EINRICHTUNGSLEITER

Dr. Ulrich Hörwick leitet
das Caritas-Senioren-
zentrum St. Raphael in
der Nähe des Roten To-
res. Das Heim feiert heuer
50-jähriges Bestehen.

THEATER AUGSBURG

Soloabend mit Kabarettist
Dieter Hildebrandt
Mit seinem neuen Programm „Ich
kann doch auch nichts dafür“ gas-
tiert der Münchner Kabarettist Die-
ter Hildebrandt (83) am Samstag,
21. Mai, um 19.30 Uhr im Theater
Augsburg. Der Grandseigneur des
deutschen Kabaretts klärt darin sein
Publikum über die zulänglich be-
kannten Unzulänglichkeiten des Po-
litikbetriebs auf. Wie Hildebrandt
meint, holt die „Entklugung“ auch
den ganz normalen Alltag immer
stärker ein. Karten beim Theater
unter Tel. 0821/324-4900. (loi)

Kultur kompakt

STANDESAMT

Heimat und Fremde
im Wunderland der Lyrik
In der Reihe „Emotionen bewegen“
im Augsburger Standesamt, Maxi-
milianstraße 69, heißt es am Freitag,
20. Mai, um 19.30 Uhr: „Überall
ist Wunderland – Weite im Kopf, im
Herzen Welten“. Vergnüglich und
kurzweilig nähern sich darin Karla
Andrä und Josef Holzhauser mit
Lyrik und Gitarrenkompositionen
den unterschiedlichen Vorstellun-
gen von Heimat und Fremde an. Zu
Wort kommen u.a. Hilde Domin,
Rose Ausländer, Hermann Hesse
oder auch Joachim Ringelnatz. Ti-
ckets kann man reservieren unter
Tel. 0821/324-3851 und an der
Abendkasse im Standesamt. (AZ)

» Neue Chormusik Auf Einladung
des Tonkünstlerverbands tritt der
Neue Kammerchor der Hochschule
für Katholische Kirchenmusik Re-
gensburg am Freitag, 20. Mai, in
Augsburg auf. Sein Konzert mit
Werken u. a. von Terry Riley, Erna
Woll, Enjott Schneider, William
Albright, Harald Feller und Urmas Si-
sask trägt er um 20 Uhr in St. Ja-
kob vor, denn die Barfüßerkirche
steht wegen der laufenden Bauar-
beiten noch nicht zur Verfügung.

Konzerttipp


